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XXIV. 

Pathologische  Vererbung  und  genealogische  Statistik. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Weinberg 

in  Stuttgart. 


In  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  und  Bedeutung  der  Ver¬ 
erbung  krankhafter  Erscheinungen  hat  die  Pathologie  die  Auf¬ 
gabe,  sich  mit  den  biologischen  Theorien  über  Vererbungvorgänge 
überhaupt  auseinanderzusetzen.  Wenn  sich  dabei  Widersprüche 
zwischen  Theorie  und  Tatsachen  ergeben,  so  entsteht  die  Forderung, 
die  Theorien  den  Tatsachen  anzupassen.  Diese  Forderung  ist  aber 
nur  dann  berechtigt  wenn  die  Tatsachen  ihrerseits  vermittelst  ein¬ 
wandfreier  Methode  erwiesen  sind  und  ihre  Deutung  sich  mit  den 
herrschenden  Theorien  in  keiner  Weise  verträgt. 

Ein  solcher  Widerspruch  zwischen  Biologie  und  Pathologie 
bestand,  solange  man  die  Vererbung  pathologischer  Eigenschaften 
mit  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  identifizierte,  welch 
letztere  mit  der  Lehre  W  eismann’s  von  der  Bedeutung  des 
Keimplasmas  nicht  ganz  leicht  sich  vereinigen  läßt. 

Neuere  biologische  Arbeiten  suchen  nun  allerdings  einen  Ein¬ 
fluß  des  elterlichen  Organismus  auf  die  Beschaffenheit  des  Keim¬ 
plasmas  verständlich  zu  machen.  Den  entscheidenden  Schritt  zu 
einer  Verständigung  mit  der  Biologie  hat  aber  die  Pathologie  in¬ 
sofern  zu  tun,  als  sie  die  Frage  nach  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  als  vorläufig  unerledigt  betrachten  muß. 

Eine  experimentelle  Lösung  dieser  Frage  auf  dem  Gebiet  der 
Immunitätslehre  ist  allerdings  in  der  Weise  denkbar,  daß  man 
immune  Männchen  mit  nichtimmunen  Weibchen  kreuzt  und  den 
Immunitätsgrad  des  Nachwuchses  feststellt.  Die  bisherigen  Unter¬ 
suchungen  in  dieser  Eichtling  haben  aber  zu  widersprechenden  Er¬ 
gebnissen  geführt. 
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Im  übrigen  aber  ist  die  Frage  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  insofern  belanglos  geworden,  als  man  einerseits  ge¬ 
lernt  hat  die  Tatsachen  in  der  Weise  zu  deuten,  daß  man  nur  eine 
Vererbung  einer  verschiedenen  Anlage  zu  Krankheiten,  oder  besser 
ausgedrückt,  einer  verschieden  starken  Widerstandskraft  gegen 
krankmachende  Einflüsse  anerkennt,  welche  weder  intra-  noch 
extrauterin  erworben  ist.  Außerdem  hat  die  bakteriologische 
Richtung  in  der  Pathologie  die  Frage  eines  Einflusses  der  Ver¬ 
erbung  gerade  bei  derjenigen  Krankheit  verneint,  welche  früher 
als  Typus  einer  Vererbung  erworbener  Krankheiten  galt,  bei  der 
Tuberkulose.  In  der  erblichen  Belastung  will  man  nur  noch  die 
Erbschaft  der  krankmachenden  äußeren,  namentlich  sozialen  Ver¬ 
hältnisse  erblicken,  ja  der  Einfluß  der  erblichen  Belastung  wird 
teilweise  völlig  bestritten. 

Im  allgemeinen  besteht  kein  theoretischer  Einwand  gegen  die 
Möglichkeit  pathologischer  Vererbungsbeziehungen. 

Es  ist  also  derzeit  kein  Anlaß  für  die  Pathologie  vorhanden, 
von  der  Biologie  eine  Durchsicht  der  herrschenden  Vererbungs¬ 
theorie  zu  verlangen.  Wohl  aber  ist  man  berechtigt,  die  Beweise 
für  und  gegen  das  Bestehen  erblicher  Beziehungen  bei  bestimmten 
Krankheiten  auf  ihre  methodologische  Berechtigung  zu  unter¬ 
ziehen. 

Man  hat  sich  in  erster  Linie  zu  fragen,  welche  Tatsachen  fest¬ 
stehen,  in  zweiter  Linie  kommt  die  Frage  ihrer  Deutung  in  Betracht 
und  diese  ist  nur  durch  eine  allseitige  Würdigung  des  Einflusses 
aller  krankmachenden  Momente  möglich.  Nur  eingehende  Detail¬ 
untersuchungen  mit  Ausschaltung  der  nicht  erblichen,  d.  h.  direkt 
durch  das  Keimplasma  übertragbaren  Einflüsse  können  ein  Urteil 
über  das  Bestehen  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  erblicher  Be¬ 
ziehungen  ermöglichen. 

Die  Praxis  kann  sich  aber  unter  Umständen  mit  der  Frage 
nach  dem  Bestehen  erblicher  Beziehungen  überhaupt  begnügen, 
ohne  die  Art  dieser  Beziehungen  näher  zu  analysieren ;  es  sei  hier 
nur  an  das  Interesse  der  Lebensversicherung  an  dieser  Frage  er¬ 
innert.  Außerdem  ist  es  erwünscht  zu  wissen,  ob  erbliche  Be¬ 
ziehungen  bei  der  Entstehung  bestimmter  Krankheiten  eine  her¬ 
vorragende  oder  geringe  Rolle  spielen.  Soweit  sich  Untersuchungen 
über  Vererbung  auf  den  Menschen  beziehen,  muß  man  auf  die 
sicherste  Quelle  der  Erkenntnis,  das  Experiment,  verzichten.  An 
ihre  Stelle  tritt  die  Statistik,  die  wir  trotz  ihrer  Unvollkommen¬ 
heiten  nicht  entbehren  können.  Ihre  Aufgabe  besteht  darin,  durch 
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Vergleichen  der  Häufigkeit  gewisser  Erscheinungen  nach  bestimmten 
Grundsätzen  gesonderten  Individuumsgruppen  das  Bestehen  ursäch¬ 
licher  Beziehungen  zu  erschließen  und  durch  Ausschaltung  be¬ 
stimmter  Faktoren  den  Einfluß  der  übrigen  zahlenmäßig  festzu¬ 
stellen. 

An  der  Beschaffung  des  Materials  für  die  Statistik  der  Ver¬ 
erbung  ist  neben  dem  Kliniker  und  Irrenarzt  der  Allgemeinprak¬ 
tiker  in  erster  Linie  mitzuwirken  berufen.  Ermöglicht  ihm  doch 
die  genauere  Kenntnis  der  Krankheitsgeschichte  mehrerer  Gene¬ 
rationen  bestimmter  Familien  die  Kontrolle  der  anamnestischen 
Angaben,  die  er  außerdem  durch  Nachforschungen  in  geeigneten 
Sterberegistern ,  Familienregistern,  Totenscheinen,  und  Kranken¬ 
hauslisten  ergänzen  kann. 

Mit  der  Beschaffung  von  Tatsachenmaterial  allein  ist  es  jedoch 
nicht  getan,  in  erster  Linie  ist  es  notwendig  zu  wissen,  nach 
welchen  Grundsätzen  und  die  Methoden  seine  Beschaffung  und 
Verarbeitung  stattzufinden  hat.  Ich  habe  beim  Studium  der 
Literatur  über  pathologische  Vererbung  den  Eindruck  gewonnen, 
daß' hierüber  die  Anschauungen  in  keiner  Weiser  übereinstimmen, 
ja  daß  ein  ernstlicher  Versuch  der  Verständigung  über  diese  Grund¬ 
frage  kaum  stattgefunden  hat  und  finde  in  dem  Mangel  einer 
einheitlichen  Methodik  die  Hauptquelle  der  vielfach  widerspechen¬ 
den  Ergebnisse  der  Einzelforschung. 

Der  Anbahnung  einer  solchen  Verständigung  ist  der  folgende 
Versuch  gewidmet,  die  Grundzüge  einer  Methodik  der  Vererbungs¬ 
statistik  festzustellen. 

Ein  Hauptgrundsatz  jeder  wissenschaftlichen  Statistik  ist  das 
Vermeiden  jeder  einseitigen  Auslese,  das  Berücksichtigen  aller  Fälle 
eines  bestimmten  ilrbeitsgebietes.  Dieser  Grundsatz  ist  vielfach 
vernachlässigt  worden,  indem  man  sich  bemühte,  möglichst  nur  die 
interessanteren  Fälle  mit  positiven  erblichen  Beziehungen  zu 
sammeln.  Ein  derartiges  Verfahren  ist  aber  nichts  als  Statistik, 
sondern  als  einseitige  Kasuistik  zu  bezeichnen.  Diese  hat  bis  jetzt 
auf  dem  Gebiet  der  pathologischen  Vererbung  eine  viel  zu  große 
Rolle  gespielt. 

Ich  habe  bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Erblichkeit  der 
Zwillingsschwangerschaft  nachgewiesen,  daß  man  durch  solche  ein¬ 
seitige  Kasuistik  zu  einem  ganz  schiefen  Urteil  über  die  Bedeu¬ 
tung  erblicher  Beziehungen  gelangt  und  die  übertriebenen  Vor¬ 
stellungen  über  die  Bedeutung  der  Vererbung,  welche  die  Tages¬ 
literatur  züchtet,  sind  auch  als  eine  Frucht  einseitiger  Kasuistik 
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zu  betrachten.  Die  neueste  Frucht  dieser  Aftermethode  ist  die 
Lehre  von  dem  ätiologischen  Zusammenhang  zwischen  Krebs  und 
Tuberkulose. 

Die  schönsten  und  sorgfältigsten  Stammbäume  und  Ahnen¬ 
tafeln,  und  mögen  sie  noch  so  eifrig  gesammelt  sein,  sind  aber  ohne 
jede  wissenschaftliche  Beweiskraft,  wenn  man  es  vernachlässigt, 
ihnen  die  entsprechende  Anzahl  von  Fällen  ohne  annehmbare  erb¬ 
liche  Beziehungen  gegenüberzustellen. 

Auch  wenn  man  sein  Material  nach  strengen  statistischen 
Grundsätzen  gesammelt  hat,  genügt  es  nicht,  den  Prozentsatz  der 
positiven  Fälle  mit  einer  auf  mehrere  Dezimalstellen  zutreffenden 
Genauigkeit  zu  berechnen.  Ohne  die  Möglichkeit  eines  Vergleichs 
beweisen  die  höchsten  Prozentsätze  gar  nichts,  denn  im  V ergleichen 
und  nicht  in  der  Genauigkeit  der  berechneten  Dezimalstellen,  die 
ohnehin  bei  dem  oft  beschränkten  Material  der  individualstati¬ 
stischen  Forschung  eine  überflüssige  Spielerei  ist,  beruht  das  Wesen 
der  statistischen  Methode. 

Alle  Berechnungen  haben  ferner  nur  einen  Wert  durch  die 
Möglichkeit  des  Vergleichs.  Man  muß  wissen,  ein  wie  großer  Pro¬ 
zentsatz  positiver  Fälle  nach  den  allgemeinen  Erfahrungen  über 
die  Häufigkeit  einer  Krankheit  oder  Todesursache  zu  erwarten  war, 
und  erst  aus  dieser  erwartungsmäßigen  Ziffer  wesentlich  übertreffen¬ 
den  Ergebnissen  kann  man  auf  das  Bestehen  irgend  welcher  kau¬ 
saler  erblicher  Beziehungen  schließen,  deren  Deutung  dann  Gegen¬ 
stand  allgemeiner  Erregungen  und  spezieller  Untersuchungen  sein 
muß. 

Eine  derartige  Berechnung  der  vererbungsmäßigen  Ziffern  ist 
oft  eine  ziemlich  umständliche  Operation,  zumal  wenn  es  sich  darum 
handelt  den  Einfluß,  des  Alters,  sozialer  und  anderer  Faktoren  aus¬ 
zuscheiden. 

Oft  ist  es  gar  nicht  leicht,  als  Norm  dienende  Vergleichszahlen 
zu  erhalten,  insbesondere  wenn  die  Häufigkeit  einer  Krankheit 
oder  Todesursache  zeitlich  starke  Änderungen  erlitten  hat,  oder 
gar  in  früheren  Zeiten  keine  Zählungen  stattfanden.  In  diesen 
Fällen  ist  es  möglich,  durch  Ausdehnung  der  Anamnese  bei  ver¬ 
heirateten  Kranken  auch  auf  die  Verwandtschaft  des  gesunden 
Ehegatten  zu  einem  Vergleichsmaterial  zu  gelangen. 

Für  den  Vergleich  der  verschiedenen  Erfahrungen  unterein¬ 
ander  ist  aber  vor  allem  eine  gleichmäßige  Abgrenzung  der  Unter¬ 
suchungen  notwendig.  Wenn  die  eine  Arbeit  sich  auf  die  Eltern 
beschränkt,  die  andere  auch  entferntere  Ahnen  und  die  Seiten- 
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Verwandtschaft  berücksichtigt,  wenn  dabei  außerdem  noch  ver¬ 
schiedenartige  Quellen  benützt  werden,  so  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  z.  B.  die  Angaben  über  erbliche  Belastung  bei  Geisteskranken 
zwischen  4  und  90  %  der  Fälle  schwanken.  Gänzlich  wertlos  sind 
vollends  Untersuchungen,  in  welchen  die  Abgrenzung  der  unter¬ 
suchten  Verwandtschaft  in  jedem  einzelnen  Fall  eine  verschiedene 
war,  es  sei  denn,  daß  die  Zahl  der  untersuchten  Verwandten  jeder 
Art  besonders  angegeben  wird. 

Speziell  bei  Geisteskranken  hängt  es  bei  der  Anamnese  sehr 
von  der  Willkür  des  Fragestellenden  ab,  ob  ein  Verwandter  als 
geisteskrank  zu  bezeichnen  ist  oder  nicht.  Es  sollte  in  jedem 
einzelnen  Fall  zum  mindesten  festgestellt  werden,  ob  die  Krank¬ 
heit  zur  Internierung  führte  (daß  außerdem  auch  das  Alter  bei 
der  Erkrankung  wesentlich  in  Betracht  kommt,  wird  später  noch 
besprochen  werden).  Ohne  eine  Vereinbarung  hierüber  sind  die 
verschiedenen  psychiatrischen  Statistiken  nicht  vergleichbar,  nur 
die  Einzelergebnisse  können  innerhalb  jeder  einzelnen  Untersuchung 
miteinander  verglichen  werden. 

In  welcher  Richtung  und  mit  welcher  Abgrenzung  die  Er¬ 
hebungen  über  erbliche  Beziehungen  stattzufinden  haben,  sollte 
lediglich  Sache  praktisch  technischer  Erwägungen  sein. 

Bis  jetzt  hat  man  sowohl  die  Verhältnisse  der  Aszendenz  wie 
der  Deszendenz  und  Seitenverwandtschaft  in  den  Kreis  der  Unter¬ 
suchungen  gezogen.  Daß  für  das  gleiche  Untersuchungsobjekt  jede 
dieser  Methoden  zu  dem  gleichen  Ergebnis  führt,  soweit  es  wenig¬ 
stens  in  Worte  gefaßt  werden  kann  ist  eigentlich  ein  Postulat, 
geht  aber  auch  z.  B.  aus  den  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen 
über  die  Erblichkeit  bei  Zwillingen  hervor. 

Durch  die  Ausführungen  von  Ottokar  Lorenz  und  Martins 
ist  jedoch  neuerdings  der  Frage,  ob  Deszendenz,  ob  Aszendenz 
zu  untersuchen  sei,  eine  prinzipielle  Bedeutung  beigemessen  worden. 
Der  Einfluß,  den  das  Werk  von  Lorenz  bereits  in  verschiedenen 
neueren  Arbeiten  über  Vererbung  geäußert  hat,  ist  für  mich  Ver¬ 
anlassung,  auf  diese  Frage  näher  einzugehen.  Daß  man  die  Nach¬ 
kommenschaft  einzelner  Individuen  oder  Ehen  in  Form  von  Stamm¬ 
bäumen  darstellt,  die  sowohl  die  männliche  und  die  weibliche 
Deszendenz  aufnehmen  können,  ist  bekannt.  In  ähnlicher  Weise 
läßt  sich  die  direkte  Aszendenz  eines  Individuums  in  Form  von 
beliebig  weit  zurückreichenden  Ahnentafeln  darstellen.  Die  Ahnen¬ 
tafel  ermöglicht  also  eine  Übersicht  aller  derjenigen  Personen, 
welche  auf  die  Erbmasse  eines  Individuums  bestimmend  eingewirkt 
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haben,  während  der  richtig  ausgefüllte  Stammbaum  alle  diejenigen 
Personen  enthält,  an  deren  Erbmasse  ein  einzelnes  Individuum 
beteiligt  ist.  Ottokar  Lorenz  und  Martius  legen  nun  der 
Ahnentafel  eine  besondere  Bedeutung  fiir  die  Lehre  von  der  Ver¬ 
erbung  bei.  Beide  gehen  dabei  jedoch  von  verschiedenen  Gesichts¬ 
punkten  aus  und  gelangen  deshalb  zu  verschiedenen  Erwartungen 
bezüglich  des  Ergebnisses.  Martius  ist  von  den  Ergebnissen 
der  bisherigen  Statistik  der  Erblichkeit  bei  Lungentuberkulose  un¬ 
befriedigt,  weil  sie  widersprechende  Ergebnisse  lieferten.  Ohne 
den  Gründen  dieser  Widersprüche  näher  nachzuforschen,  verwirft 
er  die  Verfolgung  von  Stammbäumen  und  erwartet  nun  einen  deut¬ 
licheren  Beweis  erblicher  Einflüsse  von  der  Betrachtung  der  Ahnen¬ 
tafeln.  Ottokar  Lorenz  hingegen  hat  ganz  richtig  erkannt,  daß 
in  der  Pathologie  der  Vererbung  tendentiös  zugestutzte  Stamm¬ 
bäume  eine  zu  große  Rolle  spielen.  Anstatt  jedoch  auf  die  statis¬ 
tische  Bearbeitung  richtiger  Stammbäume  mit  Berücksichtigung 
aller,  sowohl  der  positiven  wie  der  negativen  Fälle  entschieden  zu 
dringen,  erwartet  er  eine  Abschwächung  der  Bedeutung  der  Erb¬ 
lichkeit  wesentlich  von  der  Aufstellung  möglichst  weit  zurück¬ 
gehender  Ahnentafeln.  Die  Bedeutung  und  der  Zweck  der  Ahnen¬ 
tafeln  wird  also  von  Martius  und  Ottokar  Lorenz  durchaus 
verschieden  aufgefaßt,  lediglich  darin  stimmen  sie  überein,  daß  der 
Ahnentafel  eine  besondere  und  vermeintlich  größere  Bedeutung 
zukommt  als  dem  Stammbaum. 

Bei  unbefangener  Bearbeitung  von  Stammbäumen  kommt  man 
zu  derselben  Abschwächung  übertriebener  Vorstellungen  von  dem 
Einfluß  der  Vererbung,  wie  sie  Lorenz  mit  den  Worten  charak¬ 
terisiert:  „Tatsächlich  ist  eigentlich  keine  Stammtafel  von  viel¬ 
fältiger  Verzweigung  bekannt  geworden,  auf  welcher  psychopa¬ 
thische  Fälle  anders  wie  als  Ausnahmen  vorgekommen  wären.“ 
Eine  Behauptung  die  nach  der  Arbeit  Strohmeyer’s,  der  bis 
zu  30°/0  kranke  Individuen  in  einzelnen  Familien  fand,  aller¬ 
dings  nicht  absolut  richtig  ist.  Immerhin  hätte  sein  eigenes  Ma¬ 
terial  Lorenz  darauf  bringen  können,  daß  nicht  sotvohl  die  Rich¬ 
tung  nach  unten  oder  oben  bei  der  Erforschung  erblicher  Beziehungen 
ausschlaggebend  ist,  als  die  richtige,  d.  h.  vollständige  Bearbeitung 
des  Untersuchungsmaterials.  Ein  tieferes  Eindringen  in  die  Ver¬ 
erbungsliteratur  der  Psychiatrie  hätte  ihn  auch  davon  überzeugen 
müssen,  daß  die  Erforschung  der  Aszendenz  bereits  in  den  bis¬ 
herigen  Untersuchungen,  wenn  auch  aus  rein  praktischen  Gründen, 
eine  sehr  wesentliche  Rolle  gespielt  hat,  und  daß  es  zu  der  Ein- 
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Schränkung  übertriebener  Vorstellungen  von  dem  Einfluß  der  De¬ 
generation  der  Ahnentafeln  im  Sinne  von  Ottokar  Lorenz  nicht 
erst  bedurfte.  Allerdings  erstrecken  sich  die  psychiatrischen  Unter¬ 
suchungen  zumeist  nur  auf  die  nächste  Verwandtschaft.  Im  Gegen¬ 
satz  dazu  verlangt  Lorenz,  um  einen  gesicherten  Einblick  in 
die  eigentlichen  und  unzweifelhaften  Erblichkeitsverhältnisse  bei 
psychischen  Krankheiten  zu  erhalten,  solle  man  viele  Generationen 
nach  oben,  also  ein  zahlreiches  Beobachtungsmaterial  von  Ahnen 
untersuchen. 

Mit  einer  derartigen  Forderung  wird  aber  der  klinischen  For¬ 
schung  geradezu  ein  Stein  in  den  Weg  gelegt,  denn  das  ist  sie 
nicht  zu  leisten  imstande.  Je  sorgfältiger  man  bei  Erhebungen 
über  die  Erblichkeitsverhältnisse  vorgeht,  um  so  sicherer  überzeugt 
man  sich  von  der  Schwierigkeit,  auf  dem  Wege  der  Befragung 
auch  nur  über  die  Großeltern  eines  Kranken  etwas  Genaueres  zu 
erfahren,  und  auch  wro  zuverlässiges  Aktenmaterial  vorliegt,  ist 
die  Untersuchung  durch  die  Wanderungen  zahlreicher  Familien 
erschwert.  Selbst  in  Dörfern  kann  man  häufig  schon  die  Verhält¬ 
nisse  der  Ahnen  zweiten  Grades  nur  in  der  Hälfte  der  Fälle  an 
Ort  und  Stelle  erforschen  und  je  weiter  man  die  Ahnenreihe  ver¬ 
folgt,  um  so  geringer  wird  dieser  Prozentsatz  der  derart  ermittelten 
Fälle. 

Außerdem  ergibt  eine  einfache  Überlegung,  das  erbliche  Be¬ 
ziehungen,  die  man  nicht  bei  den  nächsten  Verwandten  von  Kranken 
einer  bestimmten  Kategorie  statistisch  feststellen  kann,  sich  bei 
Verfolgung  der  entfernteren  Deszendenz-  und  Aszendenzreihen  noch 
weniger  bestimmt  werden  nach  weisen  lassen. 

Denn  Eigenschaften  und  Anlagen  irgendwelcher  Art  können 
nur  durch  Zuchtwahl  bewmßter  oder  unbewußter  Art  gesteigert 
werden.  Wo  eine  solche  fehlt,  wird  eine  bestimmte  Eigenschaft  sich 
bei  den  Nachkommen  von  Individuen,  die  sie  in  hervorragendem 
Maße  besitzen,  mit  jeder  Generation  weiter  abschwächen  und  ziem¬ 
lich  rasch  auf  dem  Durchschnittsniveau  angekommen  sein,  und 
wenn  man  das  Durchschnittsmaß  der  Eigenschaft  bei  sämtlichen 
Nachkommen  bestimmt,  so  werden  die  weit  zahlreicheren  Nach¬ 
kommen  entfernteren  Grades  mit  ihrem  niederen  Durchschnitts¬ 
maß  das  Gesamtresultat  stärker  beeinflussen,  als  die  noch  ver¬ 
hältnismäßig  stärker  hervorragenden  nächsten  Nachkommen,  deren 
Zahl  wesentlich  geringer  ist.  Ähnliches  gilt  für  die  Aszen- 
denz.  Die  Eltern  hervorragender  Besitzer  einer  Eigenschaft  sind, 
eben  wreil  es  sich  um  Produkte  einer  einseitigen  Auslese  handelt, 
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durchschnittlich  schwächer  mit  dieser  Eigenschaft  ausgestattet,  als 
ihre  hervorragenden  Kinder,  und  entsprechend  schwächer  aus  dem¬ 
selben  Grund  jede  weitere  Ahnenreihe.  Auch  hier  beeinflussen  die 
höheren  Ahnenreihen  den  Durchschnitt  stärker  als  die  niederen 
wegen  der  Unterschiede  in  der  numerischen  Vertretung  —  die  Zahl 
der  Ahnen  verdoppelte  sich  mit  jedem  weiteren  Grade  der  Ver¬ 
wandtschaft,  es  ist  daher  begreiflich,  wenn  man  unter  sämtlichen 
Ahnen  hervorragende  Vertreter  einer  Eigenschaft  —  sei  sie  normal 
oder  pathologisch  —  nur  wie  Perlen  im  Meeressand  findet.  Um¬ 
gekehrt  wird  man  aber  eine  Erhöhung  der  Durchschnittsstärke 
einer  Eigenschaft  um  so  leichter  bei  den  Verwandten  eines  her¬ 
vorragenden  Verwandten  eines  hervorragenden  Vertreters  derselben 
nachweisen,  je  mehr  man  die  Untersuchung  auf  die  nächsten  Ver¬ 
wandtschaftsgrade  einschränkt.  Man  wird  mit  Recht  aus  dem 
Nachweis  von  Erblichkeitsbeziehungen  zwischen  den  nächsten 
Verwandten  auch  auf  deren  Vorhandensein  bei  den  entfernteren 
Ahnen  und  Enkeln  schließen  dürfen.  Wo  Erblichkeit,  da  ist  auch 
Atavismus. 

Ähnliches  gilt  auch  für  die  erbliche  Belastung.  Faßt  man  die 
Vereinigung  von  Samenfaden  und  Ei  als  eine  Konkurrenz  um  die 
Bestimmung  des  Individuums  auf,  so  hat  jeder  Ahne  eines  be¬ 
stimmten  Grades  doppelt  so  viel  Aussicht  auf  Einfluß  als  der  Ahne 
des  nächsthöheren  Grades,  der  Ahne  ersten  Grades  hat  eine  Aus¬ 
sicht  =  -3.-,  der  n  ten  Grades  eine  solche  von  J  . 

Aus  diesem  Grunde  darf  auch  die  Bedeutung  des  Ahnenverlusts 
nicht  überschätzt  werden.  Unter  Ahnenverlust  ist  die  Tatsache 
zu  verstehen,  daß  infolge  von  Heirat  zwischen  Verwandten  irgend 
welchen  Grades  ihre  Kinder  nicht  die  theoretisch  geforderte  Zahl 
von  2"  Ahnen  n  ten  Grades  haben,  sondern  eine  geringere,  indem 
eine  Anzahl  von  Individuen  mehrfach  als  Ahnen  auftritt.  Der 
Ahnenverlust  ist  demnach  als  eine  Folge  der  teil  weisen  Ahnen¬ 
gemeinschaft  der  Eltern  aufzufassen.  Ottokar  Lorenz  hat  nach¬ 
gewiesen,  daß  beim  Verfolgen  der  Ahnentafeln  nach  rückwärts  sich 
theoretisch  eine  Verwandtschaft  sämtlicher  gleichzeitig  lebenden 
Individuen  durch  gemeinsamen  Besitz  aller  entfernten  Ahnen  ergeben 
müsse  und  Nägeli-Äkerholm  hat  geglaubt ,  dieser  Folge  des 
Ahnenverlusts  eine  stark  abschwächende  Bedeutung  für  die  Auffassung 
des  pathologischen  Vererbungsproblems  zuschreiben  zu  müssen. 

Aber  wenn  auch  infolge  der  Ahnengemeinschaft  alle  Menschen 
irgendwie  verwandt  sind  und  niemand  sich  als  in  irgend  einer 
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Hinsicht  gar  nicht  belastet  zu  betrachten  das  Recht  hat,  so  ist 
doch  das  Gewicht  der  Belastung  durch  den  Vater  größer,  als  das 
jeder  Belastung  durch  entferntere  Ahnen.  Die  Belastung  durch 
Ahnen  verschiedenen  Grades  ist  nicht  gleichwertig,  und  es  ist 
daher  für  praktische  Zwecke  durchaus  berechtigt,  die  direkt  durch 
die  Eltern  belasteten  Individuen  allen  anderen  gegenüberzustellen. 
Umgekehrt  kann  man  in  statistischem  Sinne  auch  von  einer  Be¬ 
lastung  der  Ahnen  durch  hervorragende  Vertreter  einer  Eigenschaft 
sprechen  und  erwarten,  daß  die  Belastung  bei  den  Individuen  stärker 
zum  Ausdruck  kommt,  welche  in  bezug  auf' eine  hervorragende 
Eigenschaft  Ahnen  ersten  Grades  sind,  als  bei  denen,  welche  Ahnen 
höheren  Grades  sind  oder  allenfalls  Aussicht  haben,  es  zu  werden. 
Es  stimmen  also  Theorie  und  Praxis  vollkommen  überein,  wenn 
man  die  Tatsache  erblicher  Beziehungen  nur  an  der  nächsten  Ver¬ 
wandtschaft  von  Besitzern  einer  Eigenschaft  studiert.  Diese  For¬ 
derung  ist  auch  von  Weste rgard  bereits  aufgestellt  worden.  Die 
Wahl  der  Aszendenz,  Deszendenz  oder  Seitenverwandtschaft  hängt 
jeweils  nur  von  der  praktischen  Möglichkeit  ihrer  Untersuchung 
ab  und  lediglich  aus  diesem  Grunde  wird  Aszendenz  und  Seiten¬ 
verwandtschaft,  wie  schon  bisher  oft,  vorgezogen  werden  müssen. 

Eines  wird  allerdings  durch  die  Theorie  der  Ahnentafel  und 
des  Prinzips  des  Ahnenverlustes  verständlich.  Beim  Vergleich  von 
direkt  Belasteten  mit  der  Gesamtheit  oder  ihrem  Rest  hat  man 
sich  stets  gegenwärtig  zu  halten,  daß  es  sich  nur  um  zwei  Reihen 
verschieden  stark  veranlagter  Individuen,  nicht  um  absolute  Gegen¬ 
sätze  handelt,  und  in  dieser  Tatsache  liegt  teilweise  die  Erklärung 
dafür,  warum  die  Ergebnisse  der  Erblichkeitsstatistik  manchmal 
weniger  prägnant  ausfallen,  als  man  vielleicht  von  vornherein  er¬ 
wartet.  Erbliche  Belastung  und  hervorragende  Veranlagung  sind 
nicht  identische  Begriffe.  Die  Belastung  spricht  vielmehr  nur  mit 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  für  erhöhte  Veranlagung. 

Wenn  man  also  Unterschiede  der  Eigenschaften  zwischen  direkt 
belasteten  und  nicht  direkt  belasteten  Individuen  feststellt,  so  ist 
man  zwar  einerseits  nicht  in  der  Lage,  anderweitige,  namentlich 
soziale  Einflüsse  auszuschalten,  andererseits  erhält  man  auch  beim 
Fehlen  solcher  kein  strenges  Maß  der  Vererbungskraft.  Die  Gegen¬ 
sätze  werden  geringer  erscheinen,  als  wenn  man  stark  und  schwach 
veranlagte  Individuen  trennen  könnte.  Die  Ahnengemeinschaft  mit 
ihrer  Folge,  dem  Ahnenverlust  nach  Lorenz,  ist  demnach  kein 
Beweis  gegen  das  Bestehen  erblicher  Unterschiede,  sondern  ledig¬ 
lich  ein  Grund  für  die  Schwierigkeiten  ihres  Nachweises. 
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Wenn  man  bei  Erblichkeitsforsch  ungen  von  lebenden  oder  vor 
kurzem  gestorbenen  Individuen  ausgeht,  so  kann  man  die  Lebens¬ 
geschichte  ihrer  nächsten  Verwandtschaft,  Eltern,  Geschwister, 
Kinder,  nicht  in  allen  Fällen  vollständig  übersehen,  da  nur  ein  Teil 
derselben  zur  Zeit  der  Erhebungen  gestorben  sein  wird.  Wenn 
man  daher  die  Zahl  der  positiven  Fälle  auf  die  Zahl  der  Aus¬ 
gangsindividuen  oder  auf  die  Zahl  der  Verwandten  bezieht,  so 
wird  man  stets  nur  unvollkommene  Zahlen  erhalten.  Wenn  man 
z.  B.  in  Württemberg  1899 — -1900  bei  7  °/0  der  Eltern  von  Geistes¬ 
kranken  Geisteskrankheit  konstatierte,  so  ist  anzunehmen,  daß  sich 
diese  Ziffer  noch  erhöhen  würde,  wenn  man  das  Schicksal  der  noch 
lebenden,  bis  dahin  gesunden  Eltern  Voraussagen  könnte.  Dieser 
Mangel  kommt  ^namentlich  für  die  Erblichkeitsuntersuchungen  an 
dem  Material  von  Lebensversicherungsgesellschaften  in  Betracht. 
Diesen  Untersuchungen  droht  eine  ganz  erhebliche  Fehlerquelle 
namentlich  dann,  wenn  das  Auftreten  einer  Krankheit  oder  des 
Todes  an  derselben  von  dem  Alter  wesentlich  abhängig  ist. 

So  werden  z.  B„  alte  Versicherungsnehmer  einen  höheren  Pro¬ 
zentsatz  von  Krebs  in  ihrer  Verwandtschaft  aufweisen,  weil  ihre 
Ahnen  und  Seitenverwandten  ebenfalls  durchschnittlich  älter  sind, 
als  bei  jüngeren  Versicherungsnehmern,  und  da  unter  den  Todes¬ 
ursachen  der  alten  Versicherungsnehmer  der  Krebs  stärker  vor¬ 
wiegt,  so  wird  eine  Beziehung  zwischen  den  Krebstoten  der  Lebens¬ 
versicherungsanstalten  und  der  Anamnese  Krebs  in  der  Verwandt¬ 
schaft  aus  rein  mathematischen  Gründen  sich  ergeben  können,  ohne 
daß  eine  innere  Kausalität  vorzuliegen  braucht. 

Man  kann  nun  das  Problem  der  unvollständigen  Er¬ 
fahrungen  über  die  nächste  Verwandtschaft,  wie  ich 
es  nennen  möchte,  auf  zweierlei  Weise  lösen,  indem  man  sämtliche 
positiven  Fälle  mit  sämtlichen  möglichen  Beobachtungen  vergleicht. 

Man  kann  für  die  Todesfälle  oder  Erkrankungen  eines  be¬ 
stimmten  Alters  in  der  Verwandtschaft  den  Prozentsatz  der  erb¬ 
lichen  Beziehungen  berechnen  und  mit  der  nach  allgemeinen  Er¬ 
fahrungen  zu  erwartenden  Prozentsätzen  diese  Ereignisse  ver¬ 
gleichen. 

Oder  man  kann  die  Zahl  der  Lebensjahre  berechnen,  welche 
in  der  Verwandtschaft  bis  zum  Zeitpunkt  der  Erhebung  als  be¬ 
obachtet  gelten  können,  und  zu  diesen  die  positiven  Erfahrungen 
an  Todesfällen  oder  Krankheiten  der  untersuchten  Art  in  Beziehung 
setzen  und  die  so  gewonnenen  Zahlen  mit  dein  entsprechenden  Ver¬ 
gleichsobjekt  zusammenstellen. 
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Im  einen  Fall  berechnet  man  die  relative  Häufigkeit  der 
Krankheiten  oder  Todesursachen  unter  den  Kranken  oder  Toten, 
im  anderen  Fall  ihre  Häufigkeit  unter  den  Lebenden,  oder  Morbi- 
ditäts-  und  Mortalitätsziffern  und  damit  ist  dann  die  Statistik  der 
Vererbung  erst  in  der  Lage,  den  Grundsätzen  der  Bevölkerungs¬ 
statistik  zu  entsprechen  oder  ein  Glied  derselben  zu  werden.  Bis 
jetzt  sind  nur  wenige  Arbeiten  diesem  Problem  der  beobach¬ 
teten  Gesamtheiten  gerecht  geworden  und  auch  diese  sind 
nicht  fehlerfrei. 

Es  wird  ohne  weiteres  einleuchten,  daß  es  für  derartige  exakte 
Untersuchungen  eingehender  Nachweise  des  Alters  und  der  Geburts¬ 
zeit  der  in  Betracht  kommenden  Verwandtschaft,  bei  den  Eltern 
*  ' 

auch  des  Alters  bei  den  Geburten  der  in  Betracht  kommenden 
Ausgangsindividuen  bedarf,  wenn  die  beobachteten  Gesamtheiten 
genau  festgestellt  werden  sollen,  wofür  das  beiliegende  Schema 
empfohlen  sein  möge.  Die  Nichtberücksichtigung  des  Alters  bei 
der  Erkrankung  erklärt  insbesondere  auch  manche  Ausführungen 
der  auch  sonst  an  logischen  Fehlern  reichen  Arbeit  Orschansky’s. 
Wenn  er  bei  den  später  geborenen  Kindern  kranker  Eltern  ein 
selteneres  Auftreten  von  Krankheiten  findet  als  bei  den  ersten,  so 
kommt  dies  eben  daher,  daß  z.  B.  die  Sechstgeborenen  gleichen 
Stammes  9 — 12  Jahre  jünger  sind  als  die  Erstgeborenen,  also  ent¬ 
sprechend  weniger  Zeit  hatten,  ihre  erbliche  Belastung  zu  ver¬ 
raten. 

Als  einen  weiteren  Grundsatz  für  die  Erblichkeitsstatistik  möchte 
ich  noch  den  aufstellen,  daß  man  sich  zu  fragen  hat,  ob  nicht  eine 
unbewußte  Auswahl  des  Materials  stattgefunden  hat.  Das  gilt,  wie 
auch  anderweit  zugegeben  wird,  insbesondere  für  das  Material  der 
Versicherungsgesellschaften  und  auch  dasjenige  der  staatlichen  Ver¬ 
sicherungsanstalten  gegen  Invalidität  und  Alter  ist  von  diesem  Ver¬ 
dacht  nicht  ohne  weiteres  freizusprechen.  Bei  gleichem  konstitutio¬ 
nellem  Befund  wird  der  Versicherungsnehmer  eher  abgewiesen,  wenn 
er  noch  dazu  hereditär  belastet  ist,  und  bei  gleichem  konstitutio¬ 
nellem  und  lokalem  Befund  wird  der  behandelnde  Arzt  bei  hereditär 
Belasteten  eher  Bedenken  tragen,  einen  Antrag  auf  Heilverfahren 
zu  schreiben  oder  zu  empfehlen.  Das  Material,  das  dem  Vertrauens¬ 
arzt  zugeht,  ist  also  schon  gesichtet  und  möglicherweise  einseitig. 
Wenn  daher  der  Vertrauensarzt  im  Verlauf  der  Tuberkulose  bei 
Belasteten  und  Nichtbelasteten  keinen  Unterschied  und  bei  Be¬ 
lasteten  keine  größere  Sterblichkeit  der  Geschwister  findet,  so  kann 
beides  davon  herrühren,  daß  die  gravierendsten  Fälle  von  Ver- 
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Schema  für  Erblichkeits forsch ungen. 


Des  Kranken 

des  anderen  Ehegatten 

* 

Name 

Geburtsort 

Geburtstag 

Zivilstand 

Wohnung 

Beruf 

Tag  der  Er¬ 
krankung 
Todestag 
Krankheit  oder 
Todesursache 
Bemerkungen 

der  gemeinsamen  Kinder 


Name 

Geburts- 

Geburts- 

Beruf 

Ver- 

Woh- 

Tag  der 

Todestag 

Krankheit 

ort 

tag 

heira- 

nung 

Erkran- 

oder 

tung 

kung 

Todes- 

Ursache 

die  Eltern  des  Kranken 


die  Eltern  des  anderen  Ehegaten 


Mann 


Frau 


Name 

Geburtsort 

Geburtstag 

Wohnung 

Beruf 

Tag  der  Er¬ 
krankung 
Todestag 
Krankheit  oder 
Todesursache 


Mann 


Frau 


der  Geschwister  des  Kranken 


der 


Name, 

Beiuf 


Ge¬ 

Ver¬ 

Tag 

burts¬ 

heira¬ 

d.  Er¬ 

tag, 

tung, 

kran¬ 

Ge¬ 

Woh¬ 

kung, 

burts¬ 

ort 

nung 

Tag 

des 

Todes 

Krank¬ 

heit 

oder 

Todes¬ 

ursache 


Geschwister  des  anderen  Ehegatten 
ebenso. 
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erbring  bereits  bei  der  ersten  Sichtung  durch  den  behandelnden  Arzt 
ausgeschieden  sind. 

Daß  die  Häufigkeit  positiver  Ergebnisse  der  Hereditätsanamnese 
wesentlich  von  dem  guten  Willen  und  Wissen  der  Kranken  und 
ihrer  Angehörigen  abhängt,  bedarf  hier  weiter  keiner  Erörterung. 
Wenn  möglich  soll  daher  an  Stelle  von  mündlichen  Erhebungen 
aktenmäßige  Feststellung  treten ;  eine  exakte  Todesursachenstatistik 
wird  dies  im  Laufe  der  Zeit  ermöglichen,  insbesondere  da,  wo 
Familienregister  die  Erhebung  der  familiären  Zusammengehörigkeit 
erleichtern,  wie  z.  B.  in  Württemberg. 

Wenn  es  sich  nun  nach  diesen  allgemeinen  Ausführungen  da¬ 
rum  handelt,  einzelne  wichtigere  Kapitel  der  Vererbungslehre 
speziell  zu  besprechen,  so  kommt  in  erster  Linie  das  vielumstrittene 
Kapitel  des  Einflusses  der  Blutverwandtschaft  in  Betracht.  Die 
Arbeit  von  Mygge,  welche  bei  blutsverwandten  Ehen  eine  wesent¬ 
liche  Erhöhung  der  Ziffer  der  Taubstummen  und  Idioten  und 
anderer  Abnormitäten  fand,  scheint  wohl  einer  einwandfreien  Me¬ 
thodik  sich  bedient  zu  haben,  da  Westergard  (1.  c.  S.  380) 
sie  ohne  kritische  Randbemerkung  zitiert.  Die  Frage,  ob  nicht 
der  wesentliche  Faktor  bei  der  Blutsverwandtschaft  die  gehäufte 
Vererbung  krankhafter  Anlagen  ist,  scheint  nach  den  Unter¬ 
suchungen  von  May  et  bejaht  werden  zu  müssen.1)  Die  mehrfach, 
u.  a.  von  Goe  liiert  behauptete  Sterilität  der  Verwandtenehen  hängt 
vielleicht  mit  einer  besonderen  Auslese  dieser  Ehen  bezüglich  des 
Heiratsalters  zusammen,  indem  sie  verhältnismäßig  häufig  in 
höherem  Alter  geschlossen  zu  werden  scheinen. 

Aus  den  zahlreichen  Arbeiten  über  Vererbung  bei  Geistes¬ 
krankheiten  sei  folgendes  hervorgehoben: 

Graßmann  hat  die  Statistik  über  die  Vererbung  der  Psy¬ 
chosen  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen  und  ist  bereits  1896, 
also  noch  vor  Ottokar  Lorenz  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  „daß 
die  Statistik  für  die  Untersuchung  der  Erblichkeitsfrage  ein  zwar 
richtiges,  aber  zur  Zeit  noch  keineswegs  überall  zuverlässiges 
Forschungsmittel  darstellt,  da  sie  viel  zu  einschneidend  von  dem 
Standpunkt  theoretischer  und  klinischer  Auffassungen  beherrscht 
wird.  Es  ist  deshalb  gegenwärtig  noch  nicht  möglich,  die  Größe 
des  Einflusses,  den  die  Erblichkeit  für  die  Entstehung  der  Psy¬ 
chosen  aller  Erfahrung  nach  ausiibt,  in  richtigem  Verhältnis  zu 
beurteilen,  soweit  eine  einwandsfreie  Zahlengrundlage  gefordert 


1)  Siehe  Nachtrag. 
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werden  muß.“  Auch  Strom ey er  erkennt  an,  daß  wir  kein  Maß 
der  Vererbung  psychischer  Krankheiten  besitzen. 

Es  genügt  also  nicht  zu  wissen,  daß  die  Geisteskranken  bei 
ihrem  Eintritt  in  die  Anstalt  7  %  geisteskranke  Eltern  haben. 
Diese  Zahl  ist  einmal  vielleicht  auch  nicht  maßgebend  für  die 
nicht  internierten  Geisteskranken,  indem  erblich  belastete  schärfer 
von  ihrer  Umgebung  beobachtet  werden.  Andererseits  w^eiß  man 
nicht,  wie  häufig  bei  den  Gesunden  die  Eltern  geisteskrank  sind. 
Man  wird  immerhin  auf  1 — 2  °/0  *)  rechnen  dürfen.  Wenn  demnach 
die  erbliche  Belastung  bei  Geisteskranken  um  das  3% — 7  fache  er¬ 
höht  ist,  so  muß  man  sich  fragen,  inwieweit  die  Vererbung  allein 
beteiligt  ist  und  welche  Bolle  die  Erbschaft  äußerer  Umstände 
mitspielt.  Aus  einer  solchen  Berechnung  geht  hervor,  daß  die 
Macht  der  Vererbung  nur  eine  relative  Bedeutung  hat.  Man 
kennt  indes  noch  zu  wenig  die  Wahrscheinlichkeit  geistigen  Er- 
krankens  in  den  einzelnen  Altersstufen,  ihre  Abhängigkeit  vom 
Zivilstand  und  sozialen  Verhältnissen.  Statistisch  verwertet  sollten 
ferner  nur  die  Fälle  in  der  Verwandtschaft  von  Geisteskranken 
werden,  in  denen  sich  die  Aufnahme  in  eine  Anstalt  oder  der  Tod 
in  geisteskrankem  Zustande  nachweisen  läßt.  In  beiden  Fällen 
hätte  man  dann  bestimmte  Akte  anstatt  daß  jetzt  über  die  gei¬ 
stige  Beschaffenheit  der  Verwandtschaft  bei  der  Erfahrung  der 
Anamnese  eine  oft  willkürliche  Auffassung  entscheidet.  Zur  Er¬ 
leichterung  der  statistischen  Erfahrungen  sollten  Zählkarten  mit 
Namen,  Geburtsort  usw.  für  sämtliche  psychischen  Erkrankungen 
eines  Landes  ausgefüllt  und  von  einem  zur  Diskretion  verpflich¬ 
teten  Statistiker  in  jedem  einzelnen  Fall  die  familiäre  Zusammen¬ 
gehörigkeit  mit  früheren  Fällen  mit  Unterstützung  seitens  der  Ge¬ 
meindebehörden  festgestellt  werden. 

Verhältnismäßig  einfach  würde  man,  wie  bereits  früher  be¬ 
merkt,  zu  einem  brauchbaren  Vergleichsmaterial  gelangen,  wenn 

1)  In  Württemberg  kamen  1899 — 1900  auf  33122  Eheschließungen  von 
Frauen  in  fruchtbarem  Alter  (unter  45  Jahren),  somit  auf  66244  Personen  407 
Aufnahmen  Verheirateter  und  Verwitweter  in  die  Irrenanstalten,  das  würde 
0,6%  ausmachen,  wenn  es  vollständig  berechtigt  wäre,  diese  Zahlen  zu  ver¬ 
gleichen.  Dabei  sind  indessen  die  Aufnahmen  in  die  Universitätskliniken  und 
in  das  Bürgerhospital  nicht  berücksichtigt,  außerdem  die  niemals  internierten 
Geisteskranken,  und  andererseits  sind  nicht  alle  Ehen  fruchtbar.  Unter  Berück¬ 
sichtigung  dieser  Faktoren  wird  man  wohl  zu  einer  2— 3 fach  höheren  Zahl  ge¬ 
langen.  Diese  Berechnung  ist  allerdings  nur  unter  der  Voraussetzung  berechtigt, 
daß  in  den  letzten  50  Jahren  nur  die  Zahl  der  Aufnahmen,  nicht  aber  die  Zahl 
der  Geisteskranken  gestiegen  sei. 
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man  bei  jedem  verheirateten  Geisteskranken  auch  die  erbliche 
Belastung  des  anderen  Ehegatten  feststellen  würde. 

Vom  Standpunkt  des  Statistikers  lassen  sich  fernerhin  einige 
Bemerkungen  zu  der  Morel’ sehen  Lehre  von  der  Degeneration 
und  zu  der  Lehre  der  gleichartigen  Vererbung  der  Geisteskrank¬ 
heiten  machen.  Die  Morel’  sehe  von  der  fortschreitenden  Degene¬ 
ration  erblich  Belasteter  gründet  sich  darauf,  daß  bei  vorhandenen 
erblichen  Beziehungen  in  der  Deszendenz  schwerere  und  früher 
auftretende  Krankheitsformen  vorherrschen.  Eine  derartige  Beob¬ 
achtung  läßt  sich  durch  folgende  Betrachtung  auch  ohne  Annahme 
einer  Neigung  zur  Degeneration  dadurch  erklären,  daß  es  bei  den 
schwersten  Formen,  Blödsinn  usw.  und  bei  frühen  Erkrankungen 
selten  zur  Verheiratung  oder  zur  Kinderzeugung  kommt,  daß  also 
diese  Formen  bei  den  Eltern  der  Geisteskranken  so  gut  wie  völlig 
ausscheiden.  Das  Vorherrschen  schwerer  und  früher  Formen  bei 
der  belasteten  Deszendenz  ist  zum  großen  Teil  eine  analoge  Er¬ 
scheinung  wie  die  Tatsache,  daß  die  Kinder  durchschnittlich  hinter 
der  Lebensdauer  ihrer  Eltern  Zurückbleiben.  Es  wird  wohl  nie¬ 
mand  ernstlich  einfallen,  diese  mathematisch  einfach  erklärbare 
Tatsache  als  einen  Beweis  der  Degeneration  aufzufassen.  Die 
Häufigkeit  der  schweren  und  frühen  Formen  bei  der  heredität  be¬ 
lasteten  Geisteskranken  ist  daher  richtiger  mit  ihrer  prozentualen 
Häufigkeit  unter  den  Geisteskrankheiten  überhaupt  unter  Berück¬ 
sichtigung  des  Alters  zu  vergleichen.  Insbesondere  müßte  sich  für 
die  Idioten  ein  stärkerer  Prozentsatz  von  erblicher  Belastung  er¬ 
geben  als  bei  den  gleichaltrigen  Geisteskranken  anderer  Art.1)  Gegen 
die  Lehre  von  der  Tendenz  zur  gleichartigen  Vererbung  wird 
neuerdings  wieder  von  Krauß  die  Tatsache  ins  Feld  geführt, 
daß  ungleichartige  Vererbung  häufiger  sei,  als  gleichartige.  Die 
Frage  ist  indessen  in  dieser  Fassung  nicht  richtig  gestellt.  Wenn 
unter  den  hereditär  belasteten  Geisteskrankheiten  dieselbe  Form 
wie  bei  den  Eltern  auch  absolut  seltener  ist  als  alle  anderen 
Formen  zusammen,  so  kann  trotzdem  ihre  relative  Häufigkeit  doch 
wesentlich  größer  sein  als  ihre  allgemeine  Häufigkeit  unter  sämt¬ 
lichen  Psychosen.  Die  gleichartigen  Formen  werden  also  trotz 
ihrer  Minderzahl  relativ  doch  stark  in  den  Vordergrund  treten. 

1)  Daß  dieser  Prozentsatz  bei  den  Idioten  tatsächlichlich  nicht  erheblich 
vermehrt  ist,  erklärt  sich  durch  das  verhältnismäßig  zu  den  Eltern  anderer 
Geisteskranker  jugendlichen  Alters  der  Eltern  von  Idioten  bei  deren  Aufnahme 
in  die  Anstalt  und  die  infolgedessen  geringere  Möglichkeit,  geisteskrank  gewesen 
zu  sein. 
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Wenn  auch  eine  gleichartige  Vererbung  nicht  mit  absoluter  Sicher¬ 
heit  auftritt  wie  dies  Sioli  ausspricht,  so  ist  doch  auch  nach  den 
Zahlen  von  Krauß  ihre  Wahrscheinlichkeit  weit  größer  als  man 
nach  den  allgemeinen  Prozentsätzen  der  einzelnen  Krankheits¬ 
formen  erwarten  sollte.  Daß  bei  Geschwisterkindern  gleichartige 
Vererbung  seltener  ist  als  bei  Kindergeschwistern,  ist  nicht  wie 
Kraus  meint,  ein  Beweis  gegen,  sondern  vielmehr  für  die  gleich¬ 
mäßige  Vererbungstendenz,  denn  Geschwisterkinder  haben  durch¬ 
schnittlich  nur  die  Hälfte  ihrer  Erbmasse  gemeinsam,  Geschwister 
die  ganze. 

In  einem  gewissen  Gegensatz  zu  der  Lehre  von  der  Degene¬ 
ration  steht  die  Theorie  Orschansky’s  von  dem  Antagonismus 
zwischen  funktioneller  erblicher  Belastung  und  dem  Auftreten  orga¬ 
nischer  Krankheiten.  Diese  Theorie  ist  darauf  begründet,  daß  so¬ 
wohl  nervenkranke  Syphilitiker  wie  Nichtsyphilitiker  häufiger  nicht 
erblich  belastet  sind.  Diese  Lehre  leidet,  kurz  gesagt,  an  der 
Nichtberücksichtigung  der  zu  beobachtenden  Gesamtheiten,  auch 
unter  den  sonst  gesunden  Individuen  mit  und  ohne  Syphilis  würde 
man  die  nervös  nicht  erblich  belasteten  in  der  Mehrzahl  finden 
und  wenn  man  sie  kennen  würde,  würde  vielleicht  doch  die  Morbi¬ 
dität  der  belasteten  sich  im  Gegensatz  zu  Orschansky’s  Annahme 
höher  stellen,  als  die  der  Nichtbelasteten.  Auch  die  Unterschiede 
in  den  Prozentsätzen  rein  funktioneller  Erkrankungen  bei  belasteten 
und  nichtbelasteten  Nervkranken  würden  an  Bedeutung  verlieren, 
wenn  man  sie  mit  der  Zahl  sämtlicher  belasteten  und  nichtbelasteten 
Individuen  vergleichen  könnte. 

Das  Kapitel  der  Taubheit  ist  von  einer  Reihe  von  Ärzten 
bearbeitet  worden  (siehe  Westergard),  zumeist  mit  positivem 
Ergebnis.  Gegen  die  neue  große  Arbeit  von  Fay  erhebt  Wester¬ 
gard  Ein  wände  technischer  Art;  er  glaubt,  daß  durch  die  For¬ 
schungen  über  die  Aszendenz  und  Hereinziehen  der  so  erfahrenen 
positiven  Fälle  zu  den  Untersuchungen  über  die  Deszendenz  in 
diesen  die  positiven  Fälle  eine  zu  große  Rolle  spielen.  Indessen 
ist  nicht  festgestellt,  daß  dieser  Faktor  eine  sehr  große  Rolle  ge¬ 
spielt  hat,  er  könnte  höchstens  alle  Prozentsätze  auf  das  Doppelte 
des  wahren  Werts  hinaufgeschraubt  haben.  Auch  wenn  man  sie 
dieser  Überlegung  entsprechend  reduziert,  sind  die  Zahlen  im  Ver¬ 
hältnis  zur  allgemeinen  Häufigkeit  der  Taubheit  sehr  hoch.  Der 
Einwand  West  er  gar  d’s  ist  daher  nicht  hinreichend,  um  die 
mühevolle  und  kostspielige  Arbeit  von  Fay  gänzlich  zu  entwerten. 
Der  ihr  anhaftende  Fehler  trifft  außerdem  Fälle  mit  angeborener 
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und  erworbener  Taubheit  theoretisch  in  gleichem  Maße  und  es 
würde  daher  die  Tatsache,  daß  bei  ersteren  eine  wTeit  häufigere 
Vererbung  gefunden  wurde  als  bei  letzteren,  auch  nach  Vornahme 
der  gehörigen  Korrekturen  aufrecht  bestehen  bleiben.  Es  ist  unter 
allen  Umständen  ein  Fortschritt,  daß  Fay  sich  das  Schicksal 
aller  bekannten  Familien  festzustellen  bemühte  und  damit  dem 
Prinzip  der  beobachteten  Gesamtheiten  Rechnung  trug. 

Bezüglich  der  vielumstrittenen  Frage  der  Vererbung  der  Anlage 
zu  Tuberkulose  ist  zunächst  die  Bemerkung  zu  machen,  daß  eine 
so  exquisit  soziale  Krankheit  womöglich  nur  für  einzelne  soziale 
und  Berufsklassen  gesondert  behandelt  werden  sollte.  Der  müh¬ 
samen  genealogischen  Arbeit,  welche  Riffel  geleistet  hat,  fehlt 
leider  die  Bearbeitung  nach  statistischen  Grundsätzen.  Sie  ist 
nichts  als  eine  Anhäufung  von  Material,  das  sich  schließlich  doch 
als  noch  zu  klein  erweist  und  bewegt  sich  in  ihren  Schlüssen 
lediglich  auf  dem  Boden  der  Kasuistik.  Marsh  und  Hesse  haben 
nur  die  Belastung  bei  den  Toten,  aber  nicht  bei  den  Lebenden 
festgestellt  und  letzterer  nicht  einmal  das  Alter  berücksichtigt. 

Einen  Anlauf  zu  streng  statistischer  Arbeit  nach  den  oben 
entwickelten  Grundsätzen  findet  man  nur  bei  B  e  i  c  h  e  und  Wester- 
gard.  Reiche  hat  die  Sterblichkeit  der  Geschwister  belasteter 
und  nichtbelasteter  Tuberkulöser  berechnet  und  in  beiden  Fällen 
eine  gleiche  summarische  Sterblichkeit  bis  zum  10.  Jahr  gefunden. 
Jenseits  dieses  Alters  ist  aber  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose 
bei  den  Geschwistern  der  Belasteten  viermal  größer  als  bei  denen 
der  Nichtbelasteten  (104:1335  gegen  53:2759).  Dabei  ist  es  nach 
den  obigen  Ausführungen  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Belasteten 
bei  Reiche  bereits  eine  zu  günstige  Auslese  durch  die  behandelnden 
Arzte  darstellen.  Das  Ergebnis  Reich e’s  ist  also  keineswegs, 
wie  er  meint,  entscheidend  im  Sinne  des  Wortes :  „Disposition  ist 
nichts,  Exposition  ist  alles.“ 

Noch  mehr  trägt  Westergard  dem  Grundsatz  der  beobach¬ 
teten  Gesamtheiten  Rechnung. 

Er  hat  die  allgemeine  Sterblichkeit  in  den  Familien  Schwind¬ 
süchtiger  nach  Eintritt  des  ersten  Schwindsuchtstodesfalles  be¬ 
rechnet  und  wesentlich  erhöht  gefunden,  z.  B.  für  die  Kinder  der 
Schwindsüchtigen  um  33  °/0- 

Allein  diese  Berechnung  ist  insofern  nicht  ganz  korrekt,  als 
sie  voraussetzt,  daß  erst  mit  dem  Tode  des  ersten  Schwindsüchtigen 
die  Beobachtung  zu  beginnen  habe.  Das  widerstreitet  jedoch 
geradezu  dem  Begriff  der  angeborenen  Veranlagung  zur  Schwind- 
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sucht,  es  hätte  also  die  Sterblichkeit  der  Kinder  und  Geschwister 
von  Geburt  an  berechnet  werden  müssen.  Die  sich  ergebende  Ziffer 
würde  die  Übersterblichkeit  der  Belasteten  von  33  %  vielleicht 
nicht  unwesentlich  herabdrücken  und  das  Maß  des  Einflusses  der 
Vererbung  dürfte  demnach  bei  Tuberkulose  nicht  allzu  groß  er¬ 
scheinen.  Jedoch  bedarf  es  noch  weiterer  Untersuchungen  auf 
diesem  Gebiete.1) 

Wenn  es  sich  nur  darum  handeln  soll,  die  praktische  Bedeu¬ 
tung  der  erblichen  Belastung  im  Gegensatz  zur  Kontagiosität  der 
Tuberkulose  festzustellen  —  und  mehr  zu  leisten  ist  die  Statistik 
nicht  imstande  —  so  würde  man  am  besten  in  der  Weise  verfahren, 
daß  man  die  Tuberkulosesterblichkeit  der  Ehegatten  Tuberkulöser 
mit  Unterscheidung  sozialer  Klassen  einerseits  und  des  Vorhanden¬ 
seins  oder  Fehlens  der  Belastung  andererseits,  und  bei  genügend 
großem  Material  mit  Kombination  beider  Unterscheidungsmerkmale? 
unter  Berücksichtigung  des  Alters  untersucht.  Man  muß  dabei 
aber  Tausende  von  Ehen  untersuchen,  wenn  man  einigermaßen 
zuverlässige  Ergebnisse  erhalten  will. 

Was  die  Vererbung  bei  Krebs  anbelangt,  so  widersprechen  sich 
die  Schlußfolgerungen  der  Autoren.  Die  Angaben  über  die  Häufig¬ 
keit  der  Belastung  sehwankt  zwischen  7,5  (Croner)  und  17 °/0 
(Hirschberg).  Dieser  Unterschied  erklärt  sich  wesentlich  durch 
die  Verschiedenheit  der  Erhebung,  indem  die  bereits  Krebskranken 
der  Erhebung  des  Komitees  für  Krebsforschung  in  einem  höheren 
Alter  standen  und  daher  auch  einen  reichlicheren  Prozentsatz  von 
Todesfällen  in  ihren  Familien  auf  weisen  konnten,  als  die  Ver¬ 
sicherten  Krebstoten  zur  Zeit  ihrer  Versicherungsnahme.  Bei  der 
Erhebung  der  Anamnese  bei  Krebskranken  oder  Toten  kommt  noch 
erschwerend  in  Betracht,  was  auch  Croner  bestätigt,  daß  in 
früheren  Dezennien  die  Diagnose  Krebs  seltener  gestellt  wurde  als 
heutzutage.  Es  sind  also  die  gefundenen  Prozentsätze  speziell  für 
die  Vorfahren  auch  aus  diesem  Grunde  zu  niedrig.  Eine  exakte 
Statistik  kann  daher  nur  diejenigen  Todesfälle  in  der  Verwandt¬ 
schaft  berücksichtigen,  welche  in  eine  Zeit  fallen,  für  welche  die 
allgemeine  Häufigkeit  der  Leichendiagnose  Krebs  bekannt  ist. 

Es  ist  daher  verfrüht,  über  die  Eolle  der  Vererbung  bei  Krebs 
jetzt  schon  abzuurteilen,  es  läßt  sich  nur  soviel  sagen,  daß  die 
Auffassung  des  Krebses  als  Infektionskrankheit  eine  hereditäre 
Begünstigung  seiner  Entstehung  theoretisch  nicht  ausschließt  und 

1)  Schwarzkopf  findet  die  Vererbung  bei  Tuberkulösen  und  Nichtuber- 
kulösen  gleich  häufig,  gibt  aber  der  Altersaufbau  beider  Kategorien  nicht  an. 
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wenn  sie  auch  nur  in  einer  allgemeinen  Schwäche  der  Konstitution 
besteht.  Die  neuerdings  mehrfach  vertretene  Lehre  von  ätiologi¬ 
schen  Beziehungen  zwischen  Krebs  und  Tuberkulose  beruht  vor¬ 
läufig  nur  auf  Familienkasuistik  und  ist  daher  nicht  genügend  be¬ 
gründet. 

Endlich  sei  noch  eine  Arbeit  von  Karger  erwähnt,  der  auf 
Grund  einer  zahlreichen  Kasuistik  versucht,  die  Pathologie  der 
Geburtshilfe  in  Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  der  Degeneration 
zu  bringen.  Weiter  darauf  einzugehen  ist  nicht  am  Platz,  da  mit 
Kasuistik  nichts  zu  beweisen  ist.  Wenn  z.  B.  Mutter  und  Tochter 
Steißlagen  oder  Aborte  aufweisen,  so  ist  das  bei  der  relativen 
Häufigkeit  der  Steißlagen  und  Aborte  nichts  Auffallendes.  Immerhin 
mag  die  fleißige  Arbeit  Karger ’s  die  Anregung  geben,  die  Frage 
nach  der  Entstehung  gewisser  Kindeslagen  und  anderer  geburts¬ 
hilflicher  Vorkommnisse  auch  einmal  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
nach  streng  wissenschaftlicher  Methode  zu  beleuchten. 

Ziehen  wir  das  Fazit  aus  unseren  Betrachtungen,  so  besteht 
es  darin,  daß  wir  ein  Maß  der  pathologischen  Vererbung  noch 
keineswegs  besitzen,  und  daß  ihr  Bestehen  für  eine  Keilie  von 
Krankheiten  keineswegs  einwandfrei  erwfiesen  ist.  Es  bleibt  für 
eine  exakte,  nach  einwandfreien  Grundsätzen  arbeitende  Statistik 
fast  noch  alles  zu  tun,  und  diese  verlangt  eine  sehr  komplizierte 
und  mühsame  Technik,  wenn  sie  auch  nur  formell  einwandfreie 
Ergebnisse  zeitigen  soll. 

Nachtrag  zu  Seite  533:  Bei  der  Idiotie  ist  auch  ohne  erb¬ 
liche  Belastung  der  Prozentsatz  der  Kinder  blutsverwandter  Eltern 
bedeutend  höher  als  der  Prozentsatz  blutsverwandter  Ehen.  Die 
Blutsverwandtschaft  erscheint  demnach  auch  als  direktes  ätiologi¬ 
schen  Moment.  In  dem  sehr  geringen  Prozentsatz  konsanguiner 
Sprößlinge  unter  den  übrigen  nicht  erblich  belasteten  Geistes¬ 
kranken  erblickt  May  et  einen  Vorteil  der  Blutsverwandtschaft. 
Eine  Krankenhausstatistik  ergibt  aber  nicht  mit  Sicherheit  das 
richtige  Bild  der  Verhältnisse,  wie  der  bis  jetzt  nicht  mögliche 
Vergleich  der  Kranken  mit  der  Gesamtbevölkerung  nach  erblicher 
Belastung,  Blutsverwandtschaft  unter  Berücksichtigung  des  Ein¬ 
flusses  des  Alters.  Die  von  May  et  hervorgehobene  Tatsache,  daß 
der  Prozentsatz  konsanguiner  Sprößlinge  bei  der  Idiotie  durch  erb¬ 
liche  Belastung  nicht  im  gleichen  Maß  gesteigert  wird  wie  bei 
anderen  Geisteskrankheiten,  läßt  sich  durch  eine  größere  Vorsicht 
beim  Eingehen  konsanguiner  Ehen  ebensogut  erklären  wde  durch 
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einen,  aus  einem  anderen  Grund  nicht  warscheinlichen,  geringen 
Einfluß  der  Vererbung  bei  Idiotie. 
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